
«Wir führen keine Neid-Debatte»
Der Pop soll auf Augenhöhe stehenmit der Klassik – die IG für eine breitereMusikförderung erklärt ihre Anliegen und Forderungen.

Interview: Stefan Strittmatter

Vor sechs Wochen trat die IG für eine

breitereMusikförderungmit einerFra-

ge in Erscheinung: Ist das Ungleichge-

wicht in der Basler Musikförderung

noch zeitgemäss? Fabian Gisler und

VictorMoserpräzisierengegenüberder

bz erstmals, worumes ihnen geht.

Ihr Schreibenwardeutlich.Wie
fielendieReaktionenaus?
FabianGisler:Esgabviele positiveRück-
meldungen,auchausanderenKantonen.

Der Konsens war: «Toll, da passiert et-

was, wie könnenwir uns beteiligen?»

DerBrief gingansPräsidialdepar-
tement.Wie ist der Standda?
VictorMoser:WirhatteneingutesTref-

fenmit Katrin Grögel (Co-Leiterin der

Abteilung für Kultur), bei dem wir auf

offene Ohren gestossen sind. Aber wir

haben auch gemerkt, dass unser An-

liegennicht zuoberst aufderDringlich-

keitsliste steht.

FassenSie IhrAnliegendochbitte
nocheinmal zusammen.
Gisler: Wir wollen in Basel eine Musik-

finanzierung, die das professionelle

Schaffen in Pop, Jazz, Metal, Hip-Hop,

improvisierterMusik,Electronica,Rock

undallenSub-Genresdavonberücksich-

tigt. Und wir wollen, dass in dieser Dis-

kussion professionelles Schaffen,Nach-

wuchsförderungund Jugendkulturnicht

unnötig vermischt werden.

Konkretheisst das: Sie sehenPop
undCoaufAugenhöhemitKlassik?
Gisler: Ja, wir sehen hochstehendesMu-

sikschaffen in all diesen Bereichen auf

Augenhöhemit klassischerMusik.Wenn

aber inBaselMusik vonderKulturabtei-

lung substanziell finanziert wird, dann

ist esdieKlassik.DieZahlenbelegendas

deutlich. Rund 97% des Geldes geht in

den klassischen Bereich. Dieses Un-

gleichgewicht ist nichtmehr zeitgemäss.

SiewollendenKlassikernalsodas
Geldwegnehmen?
Gisler:Ganzentschieden:Nein,wir füh-
renkeineNeid-Debatte.Es ist toll, dass

eseinSinfonieorchestergibt.Undauch,

dass es so gut finanziert ist. Aber es ist

nicht nachvollziehbar, dass diese Art

derWertschätzungundHilfestellung in

den anderenGenres fehlt.

Moser:Genauda setzt unsereDiskussion

an:Wir wollen eine Solidarität unter al-

len Musikschaffenden erreichen, also

auch von Seiten der klassischenMusik.

Solidarität ist eingrosserBegriff.
Gisler: Ja, aber den haben auch Katrin

Grögel und Sonja Kuhn von der Abtei-

lung für Kultur in einem Gespräch mit

der «Tageswoche» im September 2018

verwendet. Sie sagten,dass siedieHoch-

und Populärkultur nicht gegeneinander

ausspielenwollen.Wir sind parat dafür.

Dennoch:Wennniemandauf
seinenTeil verzichten soll,muss
derKuchengrösserwerden.
Moser: Auf das wird es rauslaufen. Aber

wenn alleMusikerinnen, Konsumenten

und Institutionen solidarisch zusam-

menstehen, dann ist das auchmöglich.

Sie sind sehroptimistisch.
Moser: Wir sehen einfach die gesell-

schaftliche Bedeutung der verschiede-

nen Musikgenres und natürlich muss

diese Diskussion in der Öffentlichkeit

stattfinden. Denn sie betrifft uns alle.

DieklassischeMusikhat ihre
institutionelleKraft über Jahrhun-

derte aufgebaut.WiewollenSieda
dagegenhalten?
Gisler: Die anderen Genres können ihre

Kraft ausderRelevanz schöpfen.Unsere

Gesellschaft wird in der jetzigen Form

derMusikfinanzierungnicht abgebildet.

Hier setzenwir an.Wir vertrauendarauf,

dassdasderÖffentlichkeit bewusstwird

unddadurch in derBevölkerungund im

Parlament auf Rückhalt stösst.

In IhremBrief argumentierenSie
nichtmitGeldbeträgen.Absicht?
Moser: Es ist doch so: Eine Zahlendis-

kussion verhindert eine gesellschaft-

licheDiskussion.

Gisler: Am Ende geht es natürlich auch

um Geld, aber zuerst muss man dieses

Ungleichgewicht sehen und benennen.

Kannmansagen, dass Siemit
einemgrossen«Warum?»starten?
Gisler: Ja.DasUngleichgewicht ist frap-

pant, aber nicht erklärbar.

Moser: Wir wollen dieses enorme Ge-

fälle grundsätzlich hinterfragen. Aber

unser «Warum?» richtet sich auch an

diebenachteiligtenMusiker selber. Sie

müssen aktiv werden.

Gisler: Hip-Hop, Metal, Pop werden oft

mit Jugendkultur gleichgesetzt und als

wenigerwertvoll betrachtet. Aber es gibt

längst fantastische fünfzigjährige Pop-

musiker.GanzzuschweigenvondenKon-

sumenten. Abgesehen davon: Auch mit

25 kannmanprofessionellmusizieren.

EinweiteresVorurteil: Pop ist
wenigerwert,weilmandazukeine
Ausbildungbraucht.
Gisler: Das ist in vielenKöpfen so.Dabei
vergisstman,dassdieGenresganzunter-

schiedlich funktionieren.UmBeethoven

zuspielen,mussman15 Jahre lang täglich

zehn Stunden üben, als Popmusiker er-

zielt man aber je nachdem mit drei Ak-

korden eine gleichgrosseWirkung.Man

darf Musik nicht daran messen, wie

schwierig sie zu spielen ist. Es geht um

die Message, den künstlerischen Inhalt

und darum, die Leute zu erreichen.

DerPianist LangLanghatmehr
StundenmitÜbenzugebracht als
die vierBeatles zusammen.Doch
behauptetniemand, erhabedieGe-
sellschaft stärkerbeeinflusst.
Moser: Ganz genau. Auch die Beatles

wurden anfänglich als jugendlicher

Lärmabgetan.Nun, einhalbes Jahrhun-

dert später,weissman:DashatBestand.

Dennoch können heute in der Schweiz

nur eine Handvoll Musikerinnen in den

genanntenGenres von ihrem Job leben.

UnddaswollenSie ändern?
Gisler: Wir wollen nicht den Musikern

das Konto aufstocken und es geht uns

auch nicht darum, dass sie ein beque-

meresLebenbekommen.Aberwir sind

überzeugt, dass es auch in den vonuns

genannten Bereichen eine schlagkräf-

tige Projektförderung braucht.

Moser:Wir sehendas auch imgrösseren

Rahmen: Basel ist eine Kulturstadt, die

eine grosse Aussage trifft in der Art, wie

sie ihreGelderverteilt.Aktuellheisstdie-

se Aussage: In der Musik ist nur Klassik

etwas wert. Alle anderenwerden an den

RFVoder Swisslos-Fonds verwiesen.

UndderRFVreicht Ihnennicht?
Moser: Gemessen an seinen Möglich-

keitenmachtderRFVextremviel.Aber

das ist vielleicht auch das Problem. Er

muss vonder Jugendkultur bis zur Spit-

zenförderung ein riesiges Feld abde-

cken. Mit geringen Mitteln: 97% der

kantonalenMusikfinanzierungbraucht

die Klassik, um professionell arbeiten

zukönnen.Dieübrigen3%müssen für

den ganzenRest genügen.

Gisler:Undvonden rund600000Fran-

ken, die der RFV jährlich bekommt, ge-

hen nur ca. 100000 an professionell

arbeitendePopmusikerinnen.ZumVer-

gleich: Zürich setzt für Jazz/Rock/Pop

und Schnittstellen davon 1,2 Millionen

ein. Basel hat zuwenig freie undbeweg-

liche Mittel. Gerade mal 2,6% des ge-

samten Kulturbudgets stehen der Pro-

jektförderung zur Verfügung.

DieTrinkgeld-Initiative, diebald
vorsVolkkommt, verlangtnach
5%.Reicht auchdasnicht?
Gisler: Wir begrüssen es, dass es ein

überparteiliches Komitee gibt, welches

sich für Jugend- und Alternativkultur

einsetzt.Wir stehenmit ihnen inKontakt

und sind gespannt auf ihre Kampagne.

Im Gegensatz zur Trinkgeld-Initiative

setzt unserVorhabendenFokusaber ge-

zielt aufdieStärkungdesprofessionellen

Musikschaffens in allen Bereichen.

DieAbteilung fürKulturhat vor
wenigenTagendas«Musikjahr
2020»ausgerufen. Zeitlichwirkt
daswie eineReaktionauf Ihre
Forderungen.Und inhaltlich?
Moser: Soweit ich das verstehe, geht es

da um die Aufstockung des Kommuni-

kationsbudgets für Jubiläumsveranstal-

tungen bereits bestehender Institutio-

nen. Da sehen wir keine inhaltlichen

VerbindungenzuunserenForderungen.

Wiegeht esbei Ihnennunweiter?
Gisler: Mittelfristig steuern wir auf eine

Volksinitiative zu.Aber vorerstmöchten

wir möglichst viele Gespräche führen

mitMusikern, Institutionen,Politikerin-

nen, Veranstaltern undBesucherinnen.

Siehaben IhreForderungenalso
nochnicht restlos ausformuliert?
Moser:Wirmöchten einen tragfähigen

Vorschlag ausarbeiten, der grundsätz-

liche Veränderungen in der Musikför-

derung bringt. Dazu gehört etwa eine

schlanke effiziente und genreumspan-

nende Projektförderung, die dem pro-

fessionellenSchaffenentsprichtund für

dieMusiker längerfristigeEntwicklun-

gen ermöglicht.

Gisler: Auch ist unswichtig, dass dieRe-
gierung und die Kulturabteilung diese

massive Diskrepanz bei den vorhande-

nenMitteln erkennen –und sie anerken-

nen. Wir erwarten, dass der massive

Mehrwert einerbreitenMusiklandschaft

für Basel auch von offizieller Seite gese-

hen, getragen und repräsentiert wird.

Fabian Gisler (links) und Victor Moser sind Musiker und Repräsentanten der IG für eine breitere Musikförderung. Bild: Kenneth Nars (Basel, 11. Dezember 2019)

Es rumort in Basels Musikförderung
Die IG für eine breitere Musikförde-

rung, die aktuell aus über 100Mitglie-

dern besteht, trat Anfang November

mit einemBrief an das Präsidialdepar-

tement Basel (Abteilung für Kultur)

heran. In demSchreiben, das von über

70Musikschaffenden aus Basel unter-

zeichnet war, ist die Rede von einem

«systematischen Ungleichgewicht»

zwischen der klassischen Musik und

sämtlichen anderen Genres, was För-

derung undWertschätzung betrifft.

Fabian Gisler (42) ist ein in vielen

Stilen beheimateter Musiker, Victor

Moser (34) arbeitet als Theater- und

Filmmusiker.Repräsentiertwirddie IG

ebenfalls durch Sevi Landolt, Jasmin

Albash und Kaspar von Grünigen. Im

Januar soll eineWebseiteonlinegehen,

und im Februar ist eine erste, vorerst

den Musikern Basels vorbehaltene

Infoveranstaltung imHumbuggeplant.

Aktuellwirdmit der«Trinkgeldini-

tiative»einähnlichesThemadebattiert,

innerhalbderKlassik gibt esUmvertei-

lungswünsche,undunlängstwurdedas

«Musikjahr 2020» ausgerufen. (mat)
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